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Mittwoch, 7. Mai 1997 

Unsere Anreise zum Genfer Flughafen mutet eher winterlich an. Verschneite Berge sogar bis zum Mt.Salève. Dabei sind wir 

unterwegs in die Wüste. Mannuella, Claudia, Ursina und ich haben uns seit Basel so langsam kennengelernt, Luzie und Adri-

enne aus Frutigen und Antoinette sind in Bern zugestiegen. In Freiburg haben wir vergeblich Ausschau gehalten nach Christine. 

Wie sieht sie jetzt schon wieder aus? Dunkle kurze Haare? Wir haben uns an einem Infotreffen vor zwei Wochen in Olten schon 

einmal gesehen, wo wir unter anderem noch ausgemacht haben, wie das Schaumgummikissen für die Kamelsattelpolsterung 

aussehen könnte oder was man als Vorbeugung oder Hilfe bei Verdauungsstörungen mitnehmen sollte etc. 

Verena aus Zürich konnte an diesem Treff leider nicht teilnehmen, aber auf Grund ihrer SINA-Ettikette am Koffer ist sie leicht 

zu identifizieren. Beim offiziellen Treffpunkt am SBB Schalter wartet schon Christine. Ihr Mann hat sie zum Flughafen gebracht. 

Er kommt aus dem Libanon und Christine möchte auf dieser Reise diese arabischen Länder ein bisschen näher kennen lernen.  

Das Warten beim Gate vor einem Flug hat für mich immer etwas 

spezielles. Diese kribbelige, erwartungsvolle, neugierige Nervo-

sität. Aber bald dockt die braun und golden glänzende königli-

che Maschine der Royal Jordanian RJ draussen an. An ihrem 

Schwanz prangt eine goldene Krone. Wir erobern unsere Plätze 

in ihrem Bauch, eine Reihe von hüben bis drüben. Von meinem 

Platz aus kann ich sogar etwas zum Fenster hinaus sehen. Aber 

wahrscheinlich werden wir ja doch über Wolken und Meer flie-

gen, und so sehe ich mich erst mal im Innern um. Auf der Lein-

wand flimmert ein Film und ich flippe schon das erste mal aus: 

das ist Petra!! Diese Felsenstadt mit ihren aus den Felswände 

gemeisselten Gräberfassaden. Die Informationen des Flug-

personals und des Kapitäns machen uns mit dem Klang der 

arabischen Sprache erst einmal ein bisschen vertraut. Mit sei-

nen vielen baba chumi habab tönt es fast wie wenn man ein 

Tonband rückwärts laufen lässt. Im arabischen Journal, wel-

ches an jedem Platz verteilt ist, finde ich zuerst einmal heraus, 

dass ein arabisches Heft von hinten nach vorn gelesen wird. 

Die Seitenzahlen sind zuhinterst einstellig, also kann ich auch 

abzählen, wie die Ziffern aussehen: Eine Eins ist einfach ein 

Strich     . Das Zwei hat noch ein zusätzliches Strichlein       und 

das Drei hat zwei zusätzliche Srichlein     . Die Vier ist wie ein 

umgekehrtes 3 oder ein Epsilon   , die Fünf ist ein 0 und die Sechs sieht aus wie unser 7   . Die 7 dafür wie ein V und die Acht 

wie ein A ohne Balken. Die Neun gleicht unserem 9 und das Null ist nichts oder fast nichts, nur ein Punkt. 

Während diesen Studien fliegt unsere Maschine über die verschneiten Savoyer Alpen, Po-Ebene, Rom, Brindisi, über die Adria, 

Kreta und Zypern. Ab und zu erhasche ich sogar ein Auge voll dieser Landkartenwelt von oben. Vielleicht sind wir schon wieder 

im Sinkflug, denn man erkennt gut, wie der gelbe Küstensand Israels die Weiten des blauen Meeres ablöst. Bald hebt sich das 

grüne Jordantal von der bräunlichen Umgebung ab und schon kommt der Boden immer näher und der Pilot setzt den Airbus bei 

beginnender Dämmerung wohlbehalten in Amman auf. Einige Frauen unserer arabischen Mitreisenden haben sich vor dem 
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Ausstieg wieder verhüllt. Zusammen mit dem durch die Spitzbogenfenster hereinleuchtenden letzten Abendlicht verleiht dies 

unserer Ankunft einen feinen orientalischen Eindruck. 

Ursinas Agent erwartet uns schon. Die Einreiseformalitäten werden von ihm erledigt und wir müssen nicht endlos am Immigra-

tionsschalter anstehen. Auch unser Gepäck ist schon bald da und während wir auf unsere Pässe warten, können wir Jordanische 

Dinars einwechseln. Auf der Bank bekam ich keine. Es sei besser sie an Ort und Stelle zu kaufen. Am besten mit Swiss Bankers 

Travellers Cheques. Also habe ich gehorsam für dreihundert Franken Cheques gekauft uns stehe damit als Erste an einem 

Bankschalter um einzuwechseln. Aber das geht nicht, weil ich meinen Pass noch nicht zurückerhalten habe. Jene, die Ursinas 

Rat besser befolgt haben, können ihr Schweizergeld zum Kurs von 0.48 einlösen und erhalten für 300 Franken 144 JD. 

In der Zwischenzeit kommt Ursinas Agent mit der Liste, auf welcher alle Passnummern von allen Teilnehmerinnen aufgeführt 

sind und an einem andern Bankschalter hilft er mir, dass ich damit meine Cheques einlösen kann. Nun muss ich aber schmerz-

lich feststellen, dass für diese ein Kurs von 0,42 gilt und erst noch eine Kommission erhoben wird. Ich erhalte für meine drei-

hundert Franken am Schluss noch 120 JD. Also schon die ersten 50 Franken zum Fenster hinausgeworfen! 

Nach dem Zoll wird Ursina herzlich in Empfang genommen von Wafa, unserer jordanischen Reiseleiterin. Inzwischen ist es 

Nacht geworden und wir werden in einem schönen Kleinbus einer hellbeleuchteten Ausfallstrasse entlang Richtung Amman 

gefahren. Ihre orangefarbigen Strassenlaternen leuchten wie eine endlose strahlende Perlenkette in die Dunkelheit. Wafa Suli-

man stellt sich uns vor und erklärt uns gerade ihren Namen. Wafa heisst Loyalität und Suliman ist Salomon. Erleichtert stelle 

ich fest, dass sie ein Englisch spricht, das ich noch recht gut verstehen kann. Alles bei weitem nicht und vielleicht gewöhnt sich 

mein Ohr im Lauf der Zeit auch etwas daran. Bald erscheinen die ersten würfeligen Häuser der Stadt. Meistens bergen sie in 

ihrem Parterregeschoss kleine Läden oder Werkstätten in welchen noch gearbeitet und allerhand Lebenswichtiges feilgeboten 

wird. Irgendwie bekommt man den Eindruck, wie wenn viele dieser Häuser noch nicht fertig sind. Vielleicht macht mir auch die 

für mich ungewohnte Unordnung einen bauplatzähnlichen Eindruck. 

Zum Nachtessen werden wir in Kan Zaman erwartet. Dies ist ein etwa 200 Jahre altes ursprüngliches Handeslzentrum, dessen 

halbverfallenen Gemäuer kürzlich sanft renoviert wurden und jetzt kann man darin einheimisches Kunsthandwerk bewundern 

und Einführung in die beste jordanische Küche erhalten. Beim Eintritt in den Hof klingt uns die Musik einer einheimischen Gruppe 

entgegen zu deren Rhythmen von Touristen eifrig getanzt wird. Wie wohl deren Bauchtanzakrobatik bei den Einheimischen 

ankommt? Schnell hat uns aber die Vielfalt der Lädeli und Handwerksstände verschluckt und wir entdecken neben einem obli-

gatorischen Kamel-T-Shirt-Tisch kunsthandwerkliche Produkte ohne 

Zahl. Von geschnitzten Olivenholzfiguren, blauen Glasarbeiten und 

Silbergeschmeide bis zu kunstvoll bestickten Röcken, die man aber 

bei uns wahrscheinlich weniger tragen kann. Durch eine kleine 

Treppe hinunter kommt man zu den Werkstätten, wo ein Glasbläser 

hinter einem fauchenden Ofen aus einem Klumpen glühendem Brei 

zierliche Väschen formt. Meinen Fotoapparat habe ich im Rucksack 

verstaut und der ist jetzt im Laderaum vom Bus! 
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Beim Silberschmied kann man sich seinen Namen in arabischen Lettern zusammenstellen lassen. Er zeigt mir als Beispiel den 

Namen Nadine als Anhänger. Ein Töpfer hat auf seiner Scheibe schon ein säulenartiges Ding hochgezogen. Was es wohl gibt? 

Am Schluss dreht er den allerobersten Teil ab und es gibt - einen blöden Aschenbecher!  

Hier kann man auch zusehen, wie die kleinen Kamele in den Sandfläschchen entstehen. Hier wird allerdings gefärbter Sand 

benützt, nicht wie in Petra ausschliesslich natürlicher, von dem dort vorkommenden vielfältigen Gestein. 

Nebenan kann man die mit Goldfarbe reichverzierten blauen Glaswaren bestaunen und gerade auch wie diese zu ihrem orien-

talisch anmutenden Dekor kommen. Inzwischen hat sich in unsern Mägen so langsam eine Leere bemerkbar gemacht und wir 

begeben uns ins Restaurant in einem wundervollen Steingewölbe, das früher vielleicht einmal der Stall war.  

Wafa führt uns zuerst zum Buffet der Vorspeisen. Welch herrliche Vielfalt. Man weiss gar nicht mit was man beginnen muss. 

Am besten nur von allem ein Bisschen. Erfrischend aussehender Gurken/Tomatensalat, Pfefferschoten, Blumkohl, Rüebli eine 

Art Spinatsalat, eingelegte Gurken und Zwiebeln, Oliven, Teigwarensalate, Joghurtmischungen, Auberginenpaste, Linsenpüree 

und Hummus. Das sind pürierte Kichererbsen mit Zitronensaft und Olivenöl und schmeckt ausgezeichnet. Dazu fasst man sich 

ein Stück Fladenbrot und los kann die Schlemmerei gehen.  

Zum Trinken gibtôs heute keinen Wein, weil Feiertag ist. Die Moslems feiern ihr Neujahr. So bestellen wir einen Tee. Er wird mit 

Nana (einem Minzenblatt) serviert, welches ihm eine besondere Note verleiht. 

Wer nach diesem ausserordentlich reichhaltigen Entrée jetzt noch etwas Platz im Magen hat, kann zur zweiten Runde aufbre-

chen. Unter einer riesigen Abzughaube braten und brutzeln in verschiedensten Töpfen Lammfleischspiesse, Gulasch, Bratkar-

toffeln, Geflügelteile, Fischstücke, irgendwelches Fleisch mit vielen Knochen, Reis und sogar Spaghetti. Oder wer Lust hat auf 

Kebab, dem wird ein Stück von dieser Fleischtrommel heruntergeschnitten. Dazu kann man ein kleines heisses Brötchen essen, 

das mit einer würzigen Kartoffelfüllung überrascht.  

Jene, welche dem Fleisch nicht viel nachfragen sind unterdessen schon zum Dessertbüffet hinübergegangen und machen die 

andern glustig mit orangefarbigem Wackelpuding und haselnussgrossen Ofenküchlein. Auf einem Blech ist ein mit Kokosnuss 

gebackenes farbiges Etwas. Genau analysieren was drin ist, kann ich nicht, auf jedenfall ist es süüüüsss!! Luzie probiert vom 

Milchreisfladen und ist von dessen zartem Rosen-Parfüm begeistert. 

Für den Kaffee ist jener korpulente Palästinenser mit dem schwarzweissen Arabertuch (Keffiyeh) zuständig, den Luzie schon 

lange gerne fotografiert hätte. Jetzt schlägt sie zu und fragt um eine Foti. Bereitwillig lässt er den Kaffee aus seiner Schnabel-

kanne fast einen halben Meter hoch in die Tasse rinnen. Aber diese ist so klein, dass sie viel zu schnell voll ist. Vielleicht wird 

die Foti auch lustig nur wegen seinem dicken Bauch! 

Für Bewegung nach dem Essen sorgt der Sound einer einheimischen Band, welche die Tanzfreudigen aus unserer Gruppe in 

ihren Bann zieht. Da schaue ich lieber dem Palästinenser zu, wie er einem Gast eine Wasserpfeife anzündet.  

Genüsslich lehnt sich dieser zurück und lässt es im durchsichtigen Wassergefäss lustig blubbern. Ursina erklärt, dass es ver-

schieden parfümierten Tabak gebe, mit Früchte oder Apfelaroma. Wenn man an der Pfeife zieht, geht der Rauch zuerst durchs 

Wasser welches den Teer ausfiltert. Zwischen zwei heissen Rhythmen gelingt es endlich zum Aufbruch zu blasen. Wir müssen 

ja noch das Hotel beziehen. 

Also lassen wir die erste Lektion Jordanien zurück und wenden uns Amman zu, das allerdings noch lange nicht schläft. Auf 

einer steil abfallenden Strasse die mich an San Franzisco erinnert, gelangt man ins Zentrum, das sich offensichtlich in der 

Talsohle ausbreitet. Verschiedene Imbisstände und Lädeli sind offen. Dort hat jemand einfach einen Tisch aufs Trottoir hinaus-

gestellt und tafelt in gemütlicher Runde. Einzelne Gebäude sind mit farbigen Lämpchen beleuchtet, weil Neujahr ist. Dieser 

moslemische Kalender hat aber nicht eine sehr grosse Bedeutung. Eigentlich gilt auch hier das Jahr 1997.  

Im Hotel Shepherd beziehe ich zusammen mit Mannuella das Zimmer und ein langer, erlebnisreicher Tag geht zu Ende. 
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2. Tag 

Noch ist es dunkel und ich erwache wegen einem Gesang. Natürlich 

der Muezzin! Irgendwie habe ich mir immer ein kakophonisches Ge-

schrei darunter vorgestellt, aber ich bin überrascht. Es tönt fast väter-

lich beschwörend und aus mehreren Richtungen. Ein kleines Weilchen 

später hört man ihn nochmals. Ist jetzt das das Ende des Gebets oder 

hat sich einer der Muezzins verschlafen? Ich döse jedenfalls noch eine 

Runde bis ein weiterer Ruhestºrer zum Fenster hereinruft: ĂRu guh 

guguh, wach auf, es ist hell!!!ñ Hell schon, aber noch nicht Zeit. Ich bin 

zwar schon gwundrig, wie die Stadt am Tag aussieht, aber ich döse 

trotzdem nochmals ein, bis zwischen unsern Betten eine Explosion 

stattfindet. Mit gesträubten Haaren stellen wir fest, dass es nur das 

Telefon war - Zeit zum Aufstehen. 

Um acht Uhr ist Abfahrt. Die Bäuche sind gefüllt mit Bergen von Toastbrot und Samir hat den Bus schon startklar mit laufendem 

Motor und kühlender Klimaanlage vor dem Hotel parkiert. Nur Wafa fehlt. Solange wir in Amman sind, schläft sie zuhause. Hat 

sie wohl noch Neujahr gefeiert? Ursina ruft sie an und ganz verwundert stellt Wafa fest, es ist doch erst halb acht? Sie hat eine 

andere Uhr angezogen, welche noch Winterzeit hatte. 

Aber jetzt kann unsere Stadtrundfahrt beginnen. Im Verkehr orientiert man sich an den Kreiseln, die einfach eine Nummer 

haben. Ob auch die verschiedenen Hügel eine Nummer haben? In meiner Vorstellung hat eine unbekannte Stadt zuerst einmal 

eine zweidimensionale Form. Wie ein Fleck auf einer Landkarte. 

Jetzt wollen wir die Stadt erleben und anschauen und plötzlich erhält sie ihre dritte Dimension. Amman liegt auf vielen Hügeln 

und auf einem dieser Jebel liegt das Villenviertel durch welches uns Wafa zuerst führt.  

Es sind wunderbare Häuser. Meist mit dem weissen einheimischen Sandstein verkleidet. Der Spitzenreiter gehört einem reichen 

Frucht und Gemüsehändler. Dieses Haus habe sogar einen Lift, aber nicht einen vertikalen, sondern einen horizontalen! Bald 

hält der Bus vor der König-Abdullah-Moschee welche wir besuchen können. Die Schuhe werden vor der Tür ausgezogen und 

wir müssen alle ein Kopftuch überziehen. Weil Mannuella nur einen zwar knielangen Jupe trägt, erhält sie einen bodenlangen 

Umhang, der nun wirklich keine Haut mehr zur Schau stellen lässt. Das Innere der Moschee ist mit Teppich ausgelegt. Ein 

Rapport des Muster darauf entspricht einem Gebetsteppich, so dass der Betende immer genügend Platz hat um sich in Richtung 

Mekka zu verneigen. Obwohl eine Moschee ein heiliger Ort ist, entspricht 

sie eher einer Begegnungsstätte. Man muss nicht leise flüstern und darf 

auch fotografieren. Man kann auch hineingehen um ausser zum Gebet, 

auch einfach ein bisschen zu sein. In einem Nebentrakt der Moschee be-

findet sich der Warteraum des Königs. Bevor König Hussein in die Mo-

schee geht, kann man hier bei ihm zu einer Audienz empfangen werden. 

Alle Leute des Volks können ihre Anliegen dem König darbringen. Er hört 

sich die Probleme an und sein Ratschlag wird dann von den Leuten auch 

akzeptiert. Man dürfte hier ohne weiteres auf einem der vornehmen Sessel 

Platz nehmen, auf denen auch der König sitzt.  

 
Amman 
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So habe ich es jedenfalls verstanden. Aber niemand von uns getraut sich recht. Im unteren Geschoss befindet sich der Konfe-

renzraum vom Parlament. Ringsum sind noch Transparente mit Glückwünschen zum neuen Jahr angebracht. Jedes Pult ist 

modern mit Mikrofon und Kopfhörern ausgestattet um die simultane Über-

setzung in verschiedene Sprachen gewährleisten zu können. Beim Aus-

gang kann man sich noch über die Mekkareise des Königs informieren. Ne-

ben Aufnahmen des Heiligtums inmitten tausender von Pilgern in Mekka, 

ähnlich wie der Vatikan in Rom an Ostern aussieht, gibt es auch ein Modell 

des Felsendoms in Jerusalem und Porträts von Hussein, Abdullah und an-

dern wichtigen Köpfen der königlichen Familie. Mit den Verhältnissen in den 

verschiedenen Königshäusern bin ich nicht so sehr vertraut. Die jetzige 

Frau des Monarchen, die Königin Noor, sei seine vierte Frau. Über das 

Schicksal der drei vorhergehenden Frauen werde nicht sehr viel gespro-

chen, ausserdem brauchte man dazu etwas mehr Zeit, tönt Wafa an. Auch 

sei der König krebskrank, und sehe nicht gut aus. 

Unser Bus bringt uns zur nächsten Sightseeingstation, der Zitadelle. Von 

hier aus geniesst man einen herrlichen Rundblick über die ganze Stadt, die 

hinteren Hügel mit den Plästinensersiedlungen und der vorderen Seite mit 

dem Markt und dem römischen Theater welches wir als nächsten Halte-

punkt anvisieren.  

Die Mittagssonne prallt aber so gewaltig in dieses Stein-Halbrund, dass niemand grosse Lust verspürt die vielen Treppen zu 

bezwingen. Lieber verziehen wir uns in das kühle Volkloremuseum, in welchem jordanische Beduinenstickereien mit ihren zier-

lichen kleinen Kreuzstichen, diverse Haushaltgeräte und Schmuckstücke ausgestellt werden. In einem Kellergewölbe sind auch 

viele Mosaikteile aus der byzantinischen Zeit zu bewundern.  

Damit niemand vor Durst umkommt, nehmen wir einige Flaschen Mineralwasser an Bord. Auch sicher eine halbe Staude von 

diesen herrlich guten kleinen Banänchen und auch Orangen. Wer Durst oder Hunger hat kann sich bedienen. Für diese Allge-

meinverpflegung bezahlt einmal vorerst jedes 20 JDôs.  

 
Panorama 

 
die König Abdullah-Moschee und Parlament etc.  



 

 

8 

Von diesem Stock bezahlt Ursina dann jeweils auch die Getränke, wenn 

alle mehr oder weniger das Gleiche bestellt haben. So muss nicht jedes 

immer dem entsprechenden Kleingeld nachrennen. Sowieso wenn man 

mit dem Erkennen der Noten und Münzen solche Schwierigkeiten hat wie 

ich. Es gibt ausser dem Dinar, Fils und Piaster. Ein Dinar hat 1000 Fils, 

aber was ist mit den Piastern? Und wenn man mit einer Note bezahlen 

will, müssen sie jeweils in allen Schubladen und Dosen nach Münz su-

chen. Vielleicht denken sie, es verleide einem und man sage, es sei 

schon gut. 

Samir, unser Chauffeur führt uns in einen Vorort von Amman, wo wir die 

Theodor-Schneller-Schule besuchen wollen. Weil ein Feiertag ist, sind 

die Schüler alle irgendwo bei Verwandten. Aber Frau Lohrmann holt uns 

trotzdem zu einer Besichtigung des Areals ab. Eine grosse Aufgabe ist 

die Aufforstung. An den verschiedenen Grössen  der Bäume kann man 

erkennen, welch langwieriger Prozess das ist. Ganz in der Nähe des Ein-

gangs stehen die grössten und zuerst gepflanzten. Weil junge Bäumchen 

während mehreren Jahren immer bewässert werden müssen hängt die 

Anzahl neuer Pflanzen von der Wassermenge ab, die vorhanden ist. Bis das ganze Areal, das von einer Mauer rings umgeben 

ist, grün sein wird, werden also noch viele Jahre ins Land gehen. Das Phosphat, das von einer nahen Abbaustelle herüberweht, 

ist auch nicht gerade förderlich. An der Nordseite grenzt die Abschlussmauer an ein grosses palästinensisches Flüchtlingslager. 

Von dorther eindringende Ziegen setzen jung gepflanzten Bäumen auch immer wieder zu oder nicht zuletzt auch mutwillige 

Zerstörung durch Ausreissen. Der Ursprung der Schneller-Schulen geht zurück auf einen Chrischona-Pfarrer (!), der Mitte des 

letzten Jahrhunderts nach Jerusalem kam um zu missionieren. Als er aber das Elend unter den Waisenkindern sah, gründete 

er bald die erste Schneller-Schule. In dieser hier werden in sechs Kinderfamilien und zwei Lehrlingsfamilien etwa 250 Waisen 

erzogen und geschult.  

Es besteht die Möglichkeit in den eigenen Lehrlingswerkstätten einen Beruf als Schlosser, Schreiner oder Automechaniker zu 

lernen. Mit einem hiesigen Abschlusszertifikat haben die jungen Berufsleute gute Chancen, einen Job zu erhalten. Leider sind 

diese Werkstätten eben geschlossen und wir kehren zurück in die kühle Kirche, wo uns Frau Lohrmann breit und lang über 

Schule, Geschichte und ihre Tätigkeit berichtet. Anschliessend gibt es dort Mittagessen. Tomaten, Gurken, Reis und Huhn oder 

Spaghetti mit Hackfleisch; eine Riesenportion, aber wir mögen kaum die Hälfte davon. Hoffentlich muss der Rest nun nicht 

weggeworfen werden. 

Ursina ist am Zusammenfalten ihres in Jordanien erstanden weissen Kopftuches, das sie manchmal als Sonnenschutz trägt. Es 

ist ein ganz feines Baumwolltuch mit einer Stickerei drauf. Wissen Sie, woher diese Tücher kommen? bemerkt Frau Lohrmann. 

Es seien St.Galler Stickereien. Und Ursina glaubte, es sei made in Jordan! 

Aber niemand lässt sich dadurch aus der Ruhe bringen und bald sitzen wir wieder im Bus und schlagen die Richtung nach 

Osten ein, wo wir die omaijadischen Wüstenschlösser besichtigen wollen, die in einer Basaltwüste liegen. 

Noch kurze Zeit sieht man an der Strasse unter einem Baum am Schatten Obstverkäufer auf Kundschaft warten. Bei einem 

Stopplicht stolpert ein alter zahnloser Mann von Auto zu Auto und hält seine hohle Hand hin. Und er hat bei fast allen Erfolg. 

Bald ist vor uns nur noch Öde. Unsere Strasse ist die Oelpipeline von Irak her. Fast alles was uns begegnet sind Tankwagen. 

 
das römische Theater in Amman  
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Zum Teil sehen sie recht zerknittert aus und es ist kein Wunder, dass auch viel Öl auf die Strasse tropft. Die Gegenfahrbahn 

glänzt schwarz und sie sei auch 

 sehr gefährlich. Immer wieder passieren schwere Unfälle, was ein ausgebranntes Wrack am Strassenrand anschaulich doku-

mentiert. 

Je weiter wir nach Osten fahren, je öder wird die Gegend. Basaltwüste. Wüste - ich finde sie aber in keiner weise wüst. Weit, 

ja. Der Blick verliert sich in der Unendlichkeit ohne ein Zeichen der Zivilisation, wenn man vom schwarzen Band des Asphalts 

vor uns absieht. Kaum mal Grasbüschel. Dornengestrüpp höchstens fristet im gelben oder grauen Sandgestein ein kärgliches 

Dasein. Aus der Ferne aber betrachtet sehen die Hügel zauberhaft aus. Wie ein Tiramisù. Gelbliche Creme mit feinem Schoko-

ladepulver überpudert. 

Wir nähern uns Azraq, einer gesegneten Oase von welcher sogar ganz 

Amman abhängig ist. Erste Beduinenzelte tauchen auf. Braunschwarze 

Tücher über Stecken gespannt, spenden Schutz vor der brütenden 

Sonne. Eine Seitenwand aus Sacktuch hält vielleicht etwas den Wind ab. 

Ein Wasserkessel auf dem Feuer und eine Schilfmatte zum Schlafen. 

Und wenn man zügeln muss, braucht man dazu keinen Settelen-Gross-

raum-Transporter mit integriertem Kran und Hebelift. 

Wir halten beim Quasr Azraq. Quasr heisst Schloss und sein Ursprung 

geht glaub bis auf die römische Zeit zurück. Die Pförtner sitzen gemütlich 

im Schatten und bei unserer Ankunft demonstrieren sie als erstes das 

Funktionieren der riesigen Pforte. Sie besteht aus gewaltigen Flügeltü-

ren, zwei etwa 20 cm dicken Steinplatten. Die steinernen Angeln drehen 

sich im Steinlager dank Schmierfett wie in Butter. Zu gingôs gut und jetzt 

sollten wir öffnen. Jemand von uns schafft das auch mit links. Und damit 

haben wir ihm glaub etwas die Show gestohlen. Auf gehtôs nªmlich viel schwerer als zu. Also erobern wir die schwarze Festung, 

in der Lawrence von Arabien sein Winterquartier hatte. Der Vater eines Pförtners hier hat Lawrence noch persönlich gekannt. 

Eine total vergilbte Foti des echten Lawrence hängt an der Mauer. Man kann nicht mehr erkennen, ob er auch so ein schöner 

Mann gewesen ist, wie dieser im Film dargestellt wird.  

Auch diese Gebäude haben beim Erdbeben von 1927 schwer gelitten. Wir bewundern die Bauweise, die trotzallem hunderte 

von Jahren überdauern konnte. Die Bogenkonstruktion aus Stein - je mehr Gewicht darauf lagert, je stabiler wird das Ganze. 

Oder flache Steinplatten, welche von der Mauer her gegen Raum hinausragen, tragen wiederum flache Steinplatten als Decke. 

So sind noch Stallungen erhalten, in deren kühlem Schatten man Fledermäuse beobachten kann. In der Umgebung wurden 

natürlich diese schwarzen Lavasteine auch zum Bau der Häuser und Ställen benutzt. Manchmal nur als Fundament und darauf 

wurden in der Sonne getrocknete Lehmziegel verwendet.  

Ursina hat hier in der Nähe einmal die Quelle gesehen, wo sich Fische und Frösche tummeln und auch Wasservögel anzutreffen 

sind. Aber sie weiss nicht mehr genau wo dies ist. Weder der Chauffeur noch die Pförtner wissen, was sie meint. Vielleicht in 

dieser Richtung bei der Kreuzung? Bei der Tankstelle fragen wir nochmals. Der Tankwart fragt aber drinnen noch jemand kom-

petenteren und endlich - nächste Strasse rechts! Rechts hat es aber nur einige Häuser und dahinter offensichtlich nichts als nur 

Wüste. 

 
Quasr Azraq  
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Hier zwei Beduinenzelte. Fragen wir doch da. Wafa steigt aus und wir werden herzlich willkommen geheissen. Eine Frau mit 

zwei Kindern bringt Matten her und wir d¿rfen es uns in ihrem Zelt gem¿tlich machen wªhrend sie einen óSh§iô kocht. Das 

Mädchen Imam, etwa zehn oder elf Jahre alt wäscht in einer flachen Schüssel sämtliche Gläser aus, die sie finden kann. Auch 

die Grossmutter ist da und ich muss mich zusammennehmen dass ich sie nicht zu auffallend anstarre. Ihr altes, zerfurchtes 

Gesicht. Was hat es schon alles erlebt. Ihr Mann dort drüben im Elternzelt getraut sich nicht in die Nähe so vieler Weiber. Er 

hält sich in sicherer Distanz.  

Während wir einen wunderbar heissen und süssen Tee trinken, fragen wir uns, von was so eine Familie sich ernährt. Vorn bei 

der Tankstelle hat es ein Restaurant. Dort bekommen sie altes Brot, welches sie den Beduinen bringen für die Tiere. Von dieser 

Arbeit leben sie. Und der Vater? Der sei da-

vongelaufen und lachend erklärt die Frau, 

dass wenn er dies nicht getan, sie noch 

viele Kinder mehr hätte. Im Zelt liegen ein 

paar mit Ornamenten verzierte Lehmschei-

ben. Wie Eishockeypucks. Spielzeuge der 

Kinder? Achmed, der jüngere Bruder 

Imams erklärt, dass er diese auch vorn 

beim Restaurant bekommt. Ob von Mekka-

pilgern oder wem, ist mir nicht ganz aufge-

gangen. Jedenfalls bringt er eine ganze 

Schachtel mit solchen Pucks und alle kön-

nen sich einen solchen Erinnerungsstein 

von einer echten Beduinenfamilie aussuchen. Wir einigen uns unter uns für 

einen Dinar das Stück. So haben wir einen richtigen Handel getätigt und 

müssen nicht das Gefühl haben eine so kärglich lebende Familie noch aus-

gen¿tzt zu haben. Wafa ¿bersetzt die óVerzierungenô. Auf meinem steht: 

óAllah ist grossô. 

Allzugerne würde ich eine Foto machen und frage schüchtern um Erlaub-

nis. Es hat niemand etwas dagegen und nun holen alle noch den Fotoap-

parat und Dääfeli und allerlei Kleinigkeiten aus dem Bus. Stolz postiert sich 

die kleine Familie zum Gruppenbild. Ich hoffe, dass auch die schöne Patch-

workdecke, die Imam gemacht hat und welche die Küche vom Wohnzim-

mer trennt, auf einer Foto zu bewundern ist. Vielleicht auf jener, wo Ursina 

Achmeds Schulbuch (er geht zur Schule!) studiert. Samir holt aus dem Bus 

eine Foto von seiner Familie. Seit 10 Jahren ist er verheiratet und hat sie-

ben Kinder. Zwei sind gestorben. Er hätte also neun.  

Bald ist wieder Aufbruch, der Weg ist auch geklärt. Bei der Tankstelle links 

anstatt rechts und wir finden uns in einer schilfbewachsenen, mit Teichen und Wasserläufen durchsetzten Umgebung wieder. 

Wir streifen durch drei bis vier Meter hohe Schilfbestände, bis der Weg an einem spiegelnden Wasserloch endet. Soviel Wasser 

in der Wüste und doch ist es bedroht. Der ständig steigende Wasserbedarf der Hauptstadt lässt den Wasserspiegel bedenklich 

sinken und Gegenmassnahmen sind dringendst gefordert. Ob wohl UNICEF genügend Einfluss nehmen kann? 

 
bei der Beduinenfamilie zum Tee 

 
Ursina übt sich im arabischen Lesebuch 
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Der Rückweg führt uns über eine andere Strasse westwärts, wo wir bald beim 

Qusayr Amra, einem Lust- oder Jagdschloss aussteigen. Ob hier wohl früher soet-

was wie Wald war, dass man jagen konnte. Für mich eigentlich eher weniger vor-

stellbar. Und mit dem Wort Schloss habe ich auch etwas Mühe. Von weitem sieht 

man eine viereckige Aussenmauer, dahinter ein Gebäude mit einer Kuppel. Das 

Hauptgebäude aber sieht aus wie eine Fabrikfassade mit drei Jetdächern, wobei 

die Dächer allerdings nicht spitzig, sondern rund sind. Alles aus rötlich-gelbem 

Stein. Inzwischen sind die Schatten schon länger geworden und wir müssen uns 

sicher beeilen, damit man im Innern noch etwas sieht. Alle Wände und Deckenge-

wölbe sind nämlich mit Fresken bemalt.  

Eigentlich dürften ja im Islam keine bildli-

chen Darstellungen gemacht werden. Ob 

diese Bilder nun von noch früheren Zei-

ten stammen oder ob man sich hier 

draussen in der Einöde darum kein Ge-

wissen gemacht hat, habe ich nicht mit-

bekommen. Im Anschluss an die drei 

Hauptgewölbe befindet sich eine römi-

sche Badeanlage. Auch hier überall mit 

Fresken verziert. 

Ein Stück weiter des Wegs liegt nochmals ein Omaijadisches Wüstenschloss, das Qasr al Kharaneh. Diesmal eher eine vier-

eckige Festung mit einer Art Turm an jeder Ecke. Wie jede solche Anlage, hat 

auch diese hier einen Hüter, der aufpasst. Aber bei diesem müssen wir glaub 

ein bisschen aufpassen und uns vor ihm hüten. Vor seinen zwinkernden Augen 

und grabschenden Händen... Heja, er will ja nur Willkommen und auf Wieder-

sehen sagen. Aber eigentlich ist es ihm ja auch nicht zu verargen, wenn da auf 

einmal 10 Frauen miteinander in seiner Einöde erscheinen. Oder hat er Staral-

lüren. Jemand behauptet, dies sei der Jordanier auf der Titelseite des Apa Gui-

des. Vom Dach des Schlosses aus sehen wir der Sonne zu, wie sie immer 

grösser und röter werdend, immer schneller hinter einem Starkstromleitungswald am Horizont verschwindet. Gelingt mit heute 

eine Foti mit dem Titel Sonnenenergie? Obwohl wir uns in der Wüste befinden, dauert die Dämmerung gut eine halbe Stunde. 

Es wird also nicht, wie ich gedacht habe so schnell dunkel, wie wenn ein Vorgang fallen würde. Der Abendhimmel wird immer 

mehr orangeviolett und nimmt die Farbe der Wüste an, oder ist es umgekehrt? 

Plötzlich wird an einem Ort die Strasse ganz breit. Hier könnte sie in einem Notfall kurzfristig zu einer Flugpiste umfunktioniert 

werden.  

 
Wasserloch in der Wüste, Lebensquell für 

Amman 

 
Qusayr Amra das Wüsten Lust- und Jagdschloss 

 
Sonnenenergie 



 

 

12 

Der Strasse entlang sieht man immer wieder Wasser. Ob es ein Fluss oder Kanal ist, kann ich nicht erkennen. Mehr als einmal 

aber sieht man ganze Schaf und Ziegenherden in einer Staubwolke der abendlichen Tränke zustreben. 

Auch unsere Sinne haben sich schon in Richtung Abendessen eingestimmt. Eigentlich möchten wir uns  aber gerne vorher ein 

bisschen frisch machen. Das würde heissen, dass wir zuerst ins Hotel fahren müssten und nachher nochmals etwa 40 Minuten 

wieder zurück. Der Umwelt zuliebe und nicht zuletzt auch der vorgeschrittenen Stunde wegen, entschliessen wir uns halt nicht 

so perfekt in einem zwar absolut hervorragenden Lokal zu dinieren.  

Beim Eingang sitzt der Kaffee-Einschenker mit seiner Schnabelkanne, die er in einer Eisenmulde auf glühenden Kohlen heiss 

macht. Weiter drüben sitzt eine Beduinenfrau vor einer Teigmulde in welcher sie den Teig für die Fladenbrote knetet. Neben ihr 

steht eine Art umgestülpter rundbauchiger Kessel, in welchem eine Gasfeuerschlange brennt. Im Nu wird aus einem Klumpen 

Teig eine wagenradgrosse hauchdünne Teigscheibe, die sie elegant auf den Backofen schwingt, wo er wie eine Omelette be-

ginnt Blasen zu werfen. Dann einmal kurz umgedreht und schon ist es fertig und die Kellner bringen das ofenfrische Fladenbrot 

direkt dem Gast zum Barbecue. 

Uns führt ein Kellner zu einem niedrigen Tisch, der von einer Art Sofa umrahmt ist. Der Tisch hat eine Vertiefung von rund einem 

Meter Durchmesser, welche mit einem verzierten Messingblech ausgelegt ist. Ich möchte mir vor dem Essen die Hände wa-

schen und sehe beim Zur¿ckkommen eine Weile der Beduinenfrau zu. Ursina kommt dazu und fragt, ob ichôs auch probieren 

wolle, das Teigausschwingen. Aber ich lasse da lieber die Finger davon. Daf¿r probiert sieôs mal und ich rase, um den Fotoap-

parat zu holen. Es gelingt ihr ganz gut, nur der Rand ist vielleicht ein bisschen dicker und kann nicht gar werden. Diskret reisst 

die alte Frau da und dort ein Eckchen ab und am Schluss bringt uns der Kellner óunserô Brot an unsern Tisch. Hier sind inzwi-

schen wieder die feinen Vorspeisen in allen Variationen in kleinen Schüsselchen verteilt worden, welche reihum gereicht wer-

den. Verschiedene Fleischsorten und Zwiebeln vom Grill folgen nach. Es sind eine Unmenge Kellner im Einsatz. Alle sehr 

freundlich und hilfsbereit und für Nachschub besorgt. Tee möchten wir heute mit Nana. Und wer beim Dessert ein Kampf mit 

dem Messer hat - ein hübscher Kellner kommt, sieht und siegreich überreicht er die kunstvoll geschälte Orange der strahlenden 

Lady. Und überall trifft Ursina Leute, die sie kennt. Natürlich, sie führt jetzt schon die 7. Reise durch dieses reizvolle Land. 

 

 
das Fladenbrot wird ganz frisch gemacht 

 
Ursina probiertôs auch aus 
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3. Tag 

Heute kommen die Koffern wieder mit auf die Reise. Bevor man zum Morgenessen geht, stellt man sie vor die Tür, dann werden 

sie vom Personal vor dem Bus in Reih und Glied aufgestellt, dass jeder nachschauen kann, ob alle seine Siebensachen bei-

sammen sind, und erst nach dem o.K. wird eingeladen. Zuerst geht nordwärts, immer ziemlich bergab.  

Wafa erzählt dies und das über Land und Leute. Zum Beispiel, dass der König und die Königin Noor einmal ein Waisenhaus 

besucht habe. Es war alles ganz sauber aufgeräumt - Natürlich, wenn der König kam. Dann habe die Königin Noor in den 

Kühlschrank geschaut, aber der war leer. Das hinterste Krümelchen wurde zu Ehren des Königs aufgefahren. Da hatten die 

Herrscher Erbarmen mit den Kindern und sie nahmen alle zu sich in den Palast. Seither wohnen diese 100 Kinder einfach im 

Königspalast. Es sei wahr, schwört Wafa. Oder sie macht aufmerksam auf die Bemühungen, dieses Gebiet wieder aufzuforsten. 

Für die Hejazbahn wurde hier nämlich fast alles abgeholzt. 

An vielen Töpfereien vorbei, welche ihre sehr farbige Ware 

neben der Strasse zur Schau stellen erreichen wir weit unten 

in der Talsohle den Fluss Zarqa. Wir steigen aus. Warum? 

Eine Brücke über einen kleinen Fluss - sonst nichts. Wafa er-

zählt die Geschichte wie Jakob mit Hinterlist den Segen 

Isaakôs erschlich und plºtzlich wird mir klar, dass wir an der 

Furt stehen, wo Jakob, als er zurückkam, mit dem Engel 

kämpfte. Der Kampf mit dem Engel - die Worte: ich lasse Dich 

nicht, Du segnest mich denn - Worte des Pfarrers bei der Ab-

dankung.... Für einen kurzen Moment verliere ich ein biss-

chen die Fassung. 

Bald erreichen wir Jerash. Über diese Überresten einer römischen Stadt habe ich mich nicht sehr informiert und möchte mich 

eigentlich überraschen lassen. Und Jerash überrascht tatsächlich. Wenn man den Hadriansbogen durchschritten hat, kann man 

im Hippodrom noch all die vielen gewºlbten Nischen erkennen, welche, wenn ichôs richtig verstanden habe, die Pferdestªlle 

waren. Nachdem wir im Besucherzentrum an einem Modell über die ganze Anlage informiert worden sind, treten wir durch das 

Südtor ins ovale Forum. Dieser sicher fast 1000 m2 grosse Marktplatz ist noch fast vollständig umrahmt mit intakten Säulen, 

welche oben von einem umlaufenden Sturz gehalten werden. Auf den grossen viereckigen Quadersteinen, kann man mühelos 

erkennen, wo über Jahrhunderte hin-

weg Fuhrwerke gerollt sind. Spurrinnen 

sind also nicht nur Erscheinung auf heu-

tigen Autobahnen. Folgt man den anti-

ken Wagenspuren, befindet man sich 

plötzlich im Cardo, der Hauptstrasse, 

die zum Teil auch auf beiden Seiten von 

Säulen flankiert gute zweihundert Meter 

weiterführt, vorbei an einer grossen 

Kreuzung und auch am Nymphäum, 

dem öffentlichen Brunnen. 

 
Wo Jakob mit dem Engel kämpfte 

 
Cardo von Jerash 
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Es braucht nicht viel Phantasie um sich vorstellen zu können, wie hier 

überall aus den Wänden Wasser heraussprudelte. Die mit prachtvollen 

Ornamenten verzierten Säulen und Wandvorsprünge, wie immer man 

denen sagt, sind zum Teil noch so gut erhalten, als wären nicht zwei-

tausend Jahre seit ihrer Erstellung dahingegangen. Aber die gleiche 

Sonne brennt immer noch erbarmungslos herab auf all die vergangene 

Pracht und auf all die vielen Touristen, denen in Eiskübel nachgetra-

genes Mineralwasser für einen Dinar angeboten wird. Hast Du noch 

keine Postkarten, hier werden sie dir am Meter angedreht! Bald sind 

wir ein bisschen abseits und erklettern die Stufen des nördlichen, klei-

neren Theaters. Von dort aus hat man bald den Artemistempel erreicht, 

dessen mächtige orangefarbenen Säulen einem einen leichten 

Schauer den Rücken hinunter rieseln lassen. Beson-

ders, wenn man jenem Guide zusieht, der mit Vor-

liebe ein Schweizer Taschenmesser in eine Ritze 

zwischen Sockel und Säule schiebt, alsdann an der 

Säule zu rütteln versucht und - o Wunder....das Ta-

schenmesser bewegt sich, schwingt langsam auf 

und ab und auf und ab !  

Natürlich müssen wir noch das Südtheater gesehen und in dessen Zentrum gestanden haben. Schliesslich begleitet uns ein 

Bild von hier auf unseren Reisedokumenten, 

im Prospekt und auf den Adressettiketten un-

seres Gepäcks. Wafa kommt schnell mit ei-

nem andern jordanischen Reiseleiter ins Ge-

spräch und um die geniale Akustik zu de-

monstrieren beginnt dieser, da wir ja Schwei-

zerinnen sind ódºrt ªne am Bªgliô zu singen. 

Er kann es wirklich und auch die zweite Stro-

phe. Natürlich lassen wir uns nicht lumpen 

und unterstützen ihn beim Holeduli duli duli, 

auf dass die Schallwellen das ganze Amphi-

theater erfüllen.  

 
Nymphäum 

 
die Säulen des Artemistempels 

 
im steinernen Halbrund 
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Wir wollen uns im Besucherzentrum wieder treffen. Strategisch gut, von wegen WC und Karten- und Souvenireinkauf. Karten 

hab ich nun ein paar erobert, aber Marken fehlen mir noch. Aber heute ist Sonntag (moslemisch) und da gibtôs keine Marken. 

Höchstens oben im Resthouse. Vor mir hat noch jemand fünf erhalten aber mir will der Verkäufer nur Stamps geben, wenn ich 

auch die Karten da kaufe. Also mache ich mich moralisch wieder mal auf eine Odyssee gefasst. Wann werden sie Sterne günstig 

stehen, und ich an einen Ort kommen, wo man Marken erstehen kann und die Zeit sie zu erhalten dann auch noch stimmt? 

Schreiben kann ich ja die Karten nun erst mal. Selber schuld, ich habe wieder allen erzªhlt, dass ich auf Reisen gehe. óSchicksch 

denn e Charte!ô So habe ich etwa 40 Adressen bei mir, die ich dann nur noch aufzukleben brauche. Ausserdem muss ich mir 

dann nicht immer krampfhaft merken, wem ich jetzt schon geschrieben habe, und wer unbedingt auch noch eine haben sollte. 

Sechs - s e c h s - haben während dieser Zeit Geburtstag, und diese 6 erhalten deshalb eine, vielleicht nicht genau auf den Tag. 

Bevor wir wieder den Bus beklettern kommen die einen oder andern Souvenirhändler wieder auf ihre Rechnung. Christine hat 

ein solch weisses Baumwollkopftuch erstanden. Ist es nun St.Gallerstickerei oder was? Ein Kleber bescheinigt zwar, dass es 

made in Jordan sei. Dieser Kleber lässt sich aber leicht entfernen und darunter kommt hervor oh Schreck: MADE IN CHINA. 

Nicht entfernbar. 

Noch haben wir heute unser Plansoll nicht erfüllt. Dies sei ein ziem-

lich strenger Tag, wurde uns schon am Infotreff angekündigt. Samir 

lenkt unsern Bus wieder südwärts durch ziemlich hügeliges Ge-

lände. Irgendwo wird wieder frisches Wasser und Früchte getankt. 

Wir sind platt, wie viele Waren wir bekommen für sowenig Geld, so-

bald man etwas abseits des Touristenstroms ist. Salt sei eine Stadt, 

die ein Augevoll wert sei. Sie liegt etwa 800 Meter über Meer und 

hat zum Teil sehr alte Häuser. Die Leute seien auch sehr konservativ 

und alten Traditionen verbunden.  

Eine andere Story erzählt Wafa. Als sie einmal mit einer Gruppe hier 

war, kam eine Mutter und wollte eine Frau haben für ihren Sohn. 

Wafa konnte sogar eine holländische Interessentin finden, aber als 

es dann darum ging, eine Begegnung zu arrangieren war die Mutter 

denn doch wählerisch; sie wollte nur eine Amerikane-

rin. 

Wie überall sieht man auch hier immer wieder blonde, 

blauäugige Jordanier. Diese stammen von den Tscher-

kessen ab. Das ist ein zäher Nomadenstamm im Kau-

kasus. Dort wurden früher Kinder gekauft und gefan-

gen und hier zu Kriegern herangebildet.  

 
die Moschee in Salt 

 
Markt 
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Wir haben hier etwas Zeit, um ein Auge, eine Nase, ein Ohr und sogar einen Mund voll Jordanien einzuziehen. Obwohl Sonntag 

ist, haben doch fast alle Lädeli offen. Hier wird aus vollem Hals geschrien, um auf die wunderbar saftigen Gurken und Melonen 

aufmerksam zu machen. Dort sitzt man gemächlich auf einem Miniklappstuhl oder einfach auf der Stufe um bereit zu sein, falls 

jemand einen interessierten Blick ins Ladeninnere zu tun versucht. Da bieten alle glaub alles an. Hier mehr Gemüse, dort mehr 

Gebrauchsartikel. Im Schatten hütet einer vor seiner Metzgerei zwei abgeschnittene fliegenumschwirrte Kalbsköpfe. Gerade ist 

die Moschee aus und es ist ein Kommen und Gehen der ehrenwerten dickbauchigen Herren in wallenden Gewändern und rot-

weissen Keffiyeh. Frauen sieht man auf der Strasse eher weniger. Gar zu gerne möchte ich diese Gesellschaft fotografieren, 

aber ich getraue mich nicht recht. Die Megaphone der Moschee sind ein Sujet, die nichts dagegen haben. Meine Kolleginnen 

sind ausnahmslos in einem Allerleiwarenladen verschwunden. Bald bin ich von zwei, drei Buben umringt. Wehre do you come 

from? Und sie möchten unbedingt auf die Foto. Aber ich möchte doch lieber so einen dickbäuchigen, zahnlosen weisen Alten!! 

Ursina hat eine schöne Wasserpfeife gefunden, die andern kommen die meisten mit einem Rüstmesser bewaffnet endlich wie-

der zum Vorschein. Weiter oben im Gªsslein gibtôs Falafel. Gottseidank gibtôs Wafa. Sie ¿bernimmt die Regie und bestellt f¿r 

alle, die es wünschen von diesen sandwicheartigen Wun-

dertüten. Zuerst giesst man eine Art Omelettenteig auf die 

heisse Herdplatte und lässt draus ein heisses Brötchen 

aufgehen.  

Dann wird dieses mit kleinen Bällchen aus feingehacktem 

gutgewürztem Fleisch-, Bohnen- und Zwiebelgemisch ge-

füllt. Schmeckt wirklich gut. Durch unratverstellte Gässlein 

zwischen alten Häusern hindurch gelangen wir bald wie-

der zur Tankstelle, wo uns Samir mit seinem Bus wartet.  

  
im Städtchen Salt 

 

 
Falafelküche 
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Wir reiten weiter mit ihm und immer weiter talwärts durchs Wadi Scheib. In der grünen Talsohle wachsen Bananen und Stan-

genbohnen und überall ist der rosarote Oleander in voller Blüte. Am schattigen Wasserlauf verbringen viele Einheimische beim 

Picknick ihren Familien-Sonntagsausflug. Bald haben wir auch den tiefsten begehbaren Punkt der Erde erreicht: Die Gestade 

des Toten Meeres. Ein Bad in diesem salzigen Nass, in dem man nicht untergehen kann, gehört natürlich zum Muss.  

In dieser óTiefeô m¿sse man vor einem Sonnenbrand nicht Angst haben, daf¿r eher von den vielen Mªnnern, die uns bald 

umschwirren wie Fliegen. Eine flehentliche Bitte bei Wafa auf arabisch ein bisschen zum Rechten zu sehen, bewirkt höchstens, 

dass sich die Aufseher als Beschützer aufspielen und nun einen guten Grund haben uns noch näher zu umschwärmen. Ich 

fühle mich bei meinen Wassersitzversuchen gestört und bedeute dem Allernächsten, ob ich ihn ein bisschen anspritzen solle 

und das wirkt Wunder. Jetzt hält er sich in sicherer Distanz! Im Wasser sitzend wollen wir nun auch Luzie beweisen, dass man 

sicher nicht untergehen kann. Aber sie hat unterdessen schon bei ihren Versuchen auf dem Bauch zu schwimmen erlebt, dass 

man zwar nicht untergehen, jedoch ohne weiteres ertrinken könnte. Mit Wasser mit einem Salzgehalt von über dreissig Prozent 

in Augen und Nase will sie bald nichts mehr wissen vom Relaxen im Meer. 

 
Falafel 

 
Luzi, Ursina und Christane 

 
das Bad im Toten Meer, ein Muss 
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Im Schatten des Restaurants finden wir uns bei einem heissen Tee wieder. 

Am Horizont des Berges auf der gegenüberliegenden Seite des Meers kann 

man drei Türme von Jerusalem ausmachen. Von hier aus gesehen liegt die 

Stadt mehr als 1200 Meter höher. Diese Differenz überwinden wir nun aber 

auf unserer Seite. Wir erklimmen in abenteuerlicher Fahrt den Mont Nebo, 

den Mosesberg. Wieder begeistern mich die Farben der Gesteine hier. Von 

der israelischen Seite her gesehen, machten mir ihre Pastelltöne schon vor 

zehn Jahren auf unserer Israelreise grossen Eindruck. Zuoberst bei der Kir-

che hat man einen grandiosen Überblick über das gelobte Land, in der Tiefe 

das Tote Meer und die grünen Auen Jerichos und das Jordantal. Das durfte 

Moses hier noch schauen ehe er starb. Im Innern 

der Kirche oder früheren Klosters sind guterhal-

tene Mosaike zu bewundern. Ursinas Geschichte 

trug sich zwar in einem syrischen Bergkloster zu, 

welches eine Kollegin besuchte. Der einzige 

Mönch, der die Festung dort noch hielt, empfing sie, als sie ausser Atem oben ankam mit einem 

herzlichen óGr¿eziô. Er war ein Schweizer aus Ermatingen (!) 

Unsere Reise geht weiter durch das farbige Sandgestein in Richtung Maôin Hot Springs. Die Sonne 

steht inzwischen schon recht tief am Horizont und spiegelt sich goldgleissend tief unten im Toten 

Meer. Bei einem Halt lassen wir uns bei besinnlicher Stimmung den Abendwind durch die Haare 

streifen und beobachten, wie am gegenüberliegenden Horizont die Sonne langsam hinter der Skyline 

Jerusalems verschwindet....   

Aber noch ist der Tag für uns nicht zu Ende. Das staatlich geführte 4-Stern- Hotel MaôIn Spa wird uns heute beherbergen. Also 

stechen wir wieder in die Tiefen des Jordangrabens wo uns ein Bad in heissen Quellen versprochen wird. Zuerst freuen wir uns 

aufs Nachtessen und wir kºnnen sogar Wein vom óHoly Landô bestellen. 

Man kann sich auch hier wieder vom reichhaltigen Buffet bedienen. Unser 

Kellner scheint nicht gerade eine Perle zu sein. Hier fehlt das Besteck, dort 

räumt er die Gläser wieder weg, dabei wollen wir doch auch Wein! Ein Tisch 

voller Frauen löst sicher nicht soviel Unsicherheit aus.  

Jetzt bin ich aber gespannt auf die heissen Quellen. Wir erreichen sie nach 

einem etwa 10-minütigen Marsch am gegenüberliegenden Felsabhang. Ei-

gentlich sieht man nichts von den Quellen, diese sprudeln vielleicht 100 bis 

200 Meter weiter oben aus den Felsen. Von dort stürzen sie sich in Kaska-

den über die Felswände herunter. Im Laufe der Jahrhunderte hat das bis 

zu 60° heisse, mineralhaltige Wasser die Felsen hier überall mit einem Pan-

zer von Kalksinter überzogen. Der etwa zehn Meter hohe Wasserfall hier, 

wo der Weg endet, ist vielleicht etwa 35° bis 40° warm. Die Wassermassen 

platschen noch ganz anständig auf den Kopf, wenn man voll darunter steht. 

 
auf dem Mont Nebo 

 
Sunset hinter der Skiline 

von Jerusalem 

 
unter den heissen Quellen von Ma In 
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Man kann sich aber auch feinere Rinnsale aussuchen, welche einem zartere und weniger heisse Massagen angedeihen lassen. 

Oder man kann sich in das flache, natürliche Becken dieser Kaskade legen und sich vom Wasser umspülen lassen. Jetzt 

kommen drei Moslemfrauen zum Bad. Eine trägt ein Baby im Arm. Voll angezogen mit Kopftuch und langer Robe nähern sie 

sich zögernd der Gischt. Ein Mann, wahrscheinlich der Vater des Babys gibt sich alle Lieb und Müh um die Frauen zu beruhigen 

und ihnen den sichern Platz zu zeigen, wo man auf den Fels sitzen und sich voll von oben duschen lassen kann. Jetzt machtôs 

auch Spass und ich staune, wie sich das Kind seelenruhig im Arm der Mutter geborgen fühlt. Es lehnt das Köpfchen einfach an 

ihre Schulter und schliesst die Äuglein in der Gewissheit, dass ihm nichts passieren kann. 

Das Planschen im Heilwasser macht natürlich müde, besonders wenn der Tag schon soooo lang ist. So suchen wir unsere 

Kleider wieder unter den Taschen und Tüchern der nachher angekommenen Moslemfrauen hervor. Die Füsse noch etwas 

abspülen, bevor man in die Sandalen steigt. Bei der kleinen Rinne dort vorn, geht es wahrscheinlich gut. Aber oha, hier hat das 

Wasser sicher seine 60°, jedenfalls hält man das höchstens eine halbe Sekunde lang aus!!! 

 

4. Tag 

Nach einem erquickenden Tiefschlaf erwache ich schon um sechs Uhr. 

Ich glaube, mich weckt jeweils die Neugierde auf den neuen Tag. Zu-

hause bin ich nicht bei jenen, die in aller Herrgottsfrühe aus den Federn 

hüpfen. Aber ich denke, die Gelegenheit wäre günstig noch Karten zu 

schreiben. So schleiche ich mich leise auf den Balkon und lasse mich 

vom Rauschen des nahen Wasserfalls für meine Grussworte inspirieren. 

Langsam fliesst das helle Gold der aufgehenden Sonne über die Sinter-

felsen herunter und vertreibt die angenehme Morgenkühle. Jetzt ist si-

cher bald Zeit für den telefonischen Weckdienst. Aber wahrscheinlich 

sind sie an der Rezeption selber noch nicht wach. Auch am Morgenbuffet 

klappt es in keiner Weise. Toastbrot ist nicht aufzutreiben. Aber so ein 

frischer Orangenjus, wie der Papi und sô Mami, die im Pyjama am Ne-

bentisch sitzen, vor sich haben, würde mich glusten. Aber was uns der 

herbeigerufene Kellner schlussendlich vorsetzt, lässt uns lange Gesichter machen. Der Saft wurde einfach mit Wasser gestreckt. 

Sicher im Verhältnis 1:10. Dafür haben später zu uns Gestossene das Glück, am Buffet sogar Brot zu erhalten. Das erschüttert 

mich nicht, ich hätte ja im Notfall sogar noch Käse in meinem Rucksack vom Kühlschrank zu Hause. Gut verpackt in einem 

Schüttelbecher!  

 
die Ziegen im Wadi Zarqa Maôin 

 
haben Durst 

 
auf dem Mont Nebo 
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Die Stunde bis zur Ab-

fahrt kann noch genutzt 

werden zum Karten 

schreiben, oder wer will, begleitet Ursina auf einem Spaziergang ins Wadi Zarqa Maôin. Ich nat¿rlich auch. Dieses schºne 

Tälchen, wo heisse Wässerchen über algenbewachsene Steine zwischen rosa blühendem Oleander dahinfliessen, will ich mir 

nicht entgehen lassen. Daneben wimmelt es in kalten Rinnsalen von Fröschen 

und Krebsen. Aber nicht nur die Bächlein streben dem Fluss in seinem Steinbett 

zu, eine ganze Ziegenherde will hier über die Furt. Hoch oben auf dem Felsen 

verwirft der Hirte beide Hände, und beginnt Steine hinunterzuwerfen, bis wir be-

greifen, dass wir hier im Weg stehen und er so seine Herde nicht weitertreiben 

kann. Auf jeden Fall hat das Timing für den Fototermin geklappt und wir beglück-

wünschen Ursina zu ihrem Organisationstalent.  

Bevor wir unser Gepäck wieder vor die 

Zimmertür stellen, werfen wir noch einen 

Blick aus Luzie und Adriennes Balkon. 

Von dort aus sieht man nämlich durch 

den Talausschnitt über einem Eckchen 

vom Toten Meer direkt nach Jerusalem. 

Mühsam erklimmt der Bus wieder die 

Höhe und wir werden mit einem letzten nochmaligen Ausblick über das Tote Meer, 

Israel und das Jordantal belohnt. Die Ebenen hier oben sind nun sehr fruchtbar und 

grün. Rebberge hat es hier, aber die Reben stehen nicht senkrecht, sondern das Re-

benholz liegt quer, nahe am Boden.  

Mich wundert, warum hier bei den Häusern überall die Armierungseisen aus den Dä-

chern herausragen. Wafa erklärt, dass dies für den Erweiterungsbau vorgesehen ist. Wenn der älteste Sohn heiratet, wird 

einfach noch eine Etage aufgebaut. Die Eltern wohnen unten, bequem ohne Treppe und wenn der Sohn abends von der Arbeit 

heimkommt, besucht er zuerst mal Muttern und erst dann kommt er dann vielleicht nach oben. Die Mädchen heiraten hier zum 

Teil sehr früh. Wafas Mutter heiratete mit zwölf, die älteste Schwester mit 15. Wafa selber ist das Kückchen und nicht verheiratet. 

Sie ist sogar jünger als ihr Neffe und ging noch zusammen mit ihm in die Schule. Wir haben manchmal den Eindruck, dass sie 

ihrer ältesten Schwester sehr gehorchen muss. Diese hat auch nach dem Tod der Mutter das Familienszepter übernommen. 

 
dabei lassen sie sich gar nicht stören 

 
der Hirte verwirft die Hände 

 
heisse Bäche 

 
der Hirte verwirft die Hände 

 
der Blick genau nach Jerusalem 
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Ich denke, Wafa ist alles andere als ein traditionelles Beispiel einer jordanischen Frau. Mit ihr könne man wahrscheinlich Pferde 

oder besser gesagt Kamele stehlen. In Jordanien gibt es nur drei Frauen als Reiseleiterinnen. Wafa stammt aus Nablus und hat 

englische Literatur studiert. Vieles, was sie erzählt, lässt erahnen, dass sie in ihrem Leben schon einiges mitgemacht hat. 

Inzwischen haben wir Madaba erreicht. Zuerst sehen wir uns zusammen die be-

rühmte Madabakarte an. Dieses Mosaik auf dem Boden einer Kirche zeigt Paläs-

tina von Jerusalem und dem Toten Meer bis hinunter zum Nildelta. Beim Bau der 

Kirche vor 100 Jahren wurde dem Mosaik nur ein unbedeutender Wert zugemes-

sen. Und der Architekt stellte mitten auf diese Karte einfach einen Pfeiler, sein 

Auftrag war ihm näher am Portemonnaie als das Kunstwerk, das auf das 6. Jahr-

hundert zurückgeht. 

Heute drängen sich die Touristen darum und jedem Führer ist für die Erläuterung 

10 Minuten zugestanden. Deshalb hat Wafa vorher im Bus das Wichtigste darüber 

erzählt. 

In einer Imbissstätte verabreden wir uns zum Lunch und bis dahin können wir uns 

im Städtchen etwas umsehen. Die Post ist sogar offen und ich decke mich  jetzt 

zuerst mit genügend Marken ein. Nachher wird noch ein Souvenir-Marktstand 

durchstöbert, wo ich mein Kamel-T-Shirt finde. Auf meinem sind jetzt nicht ganz 

so viele Kamele wie auf demjenigen von Mannuella, dafür steht ausser JORDAN 

auch etwas arabisches drauf. (Es heisst Jordand  + Petra. Mannuella kann es 

lesen) 

Etwas früher als abgemacht, haben wir uns schon wieder alle zusam-

mengefunden. Nein, halt - Luzie fehlt. Jetzt hat Adrienne doch ein biss-

chen Angst um ihre Mutter. Aber verloren gegangen ist sie nicht. Pünkt-

lich zur abgemachten Zeit erscheint sie und zeigt uns die gemachten Er-

oberungen - und Geschenke, während wir uns fürs Erste an einem erfri-

schenden Fruchtmix erlaben. Dank Wafa können wir nach Wunsch ge-

füllte Sandwiches bestellen, während sie die Mussestunde benützt, um 

sich eine Wasserpfeife mit Erdbeergeschmack anzünden zu lassen. Wer 

will, kann auch mal einen Zug nehmen. Nat¿rlich nimmtôs mich wunder. 

Aber wenn ich nur soviel ziehe, wie im Mund Platz hat, blubbertôs nicht 

recht im Wasser und wenn ich mehr ziehen würde, habe ich Angst, dass 

mir schlecht wird. Wie dannzumal, als ich beim Vater um einen Zug aus 

der Tabakpfeife gebettelt habe und er mir dann eine gestopft hat, die ich 

dann rauchen musste. 

Wir reisen weiter auf dem Königsweg. Den haben auch die Nabatäer mit 

ihren Karawanen benutzt um die Gewürze, Weihrauch, Gold und Edel-

steine aus Arabien ans Mittelmeer zu transportieren. Hier hat auch Moses 

das Volk Israel aus Aegypten heraufgeführt. Die Römer haben hier auch in bestimmten Abständen immer wieder Säulen als 

Wegmarken erstellt.  

 
Wafa erklärt die Madaba-Karte 

 
Wafa an der Wasserpfeife 
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Wafa zeigt uns den Ort, aus dem der Stein des Mescha stammt. Der König Mescha erzählt auf diesem Basaltstein seine Hel-

dentaten im Kampf gegen die Israeliten im Jahr 850 v.Chr. Wir werden in Kerak einen Abguss des im Louvre stehenden Origi-

nalsteins sehen. 

Aber jetzt - jetzt sollen alle die Augen schliessen und auf zehn, um die nächste Kurve können wir sie wieder öffnen... Vor uns 

weitet sich ein total anderes Panorama. Der gewaltige Einschnitt des Wadi Mujib. Man kann es tatsächlich etwas mit dem Grand 

Canyon vergleichen. Hier wo die Strasse ins Tal hinunter und auf der andern wieder hinaufführt, vielleicht nicht ganz so eng. 

Aber genauso ein aus einer fruchtbaren Ebene herausgefressener riesiger Chlack. Unser Bus hält zum verweilen und bewun-

dern und fotografieren bei einem wundervollen Aussichtspunkt. Mit meiner letzte Foti auf dem Film hoffe ich, etwas von der 

gewaltigen Weite einfangen zu können. Ich möchte diesen wunderbaren Eindrücke immer etwas festbinden oder konservieren 

und auskosten können. Immer muss man so schnell wieder loslassen....  Der neue Film ist im Koffer, und da komme ich nicht 

dazu. Trotzdem kaufe ich hier weder einen Kristall noch Ammonit noch geschnitzter Stempel oder alte Münze. Dabei kann man 

geben was man will, wie bei Klüvers Rosmarie aus dem Schächental.  

Wir schlängeln uns hinunter in diese Wüstenei. Nein, nicht wüst, die Farbnuancen und Formationen erinnern mich an Zabriskies 

Point. Unten beim Colorado das Postoffice ist ein klein bisschen grösser als die Post in Ochopee in Florida. Hier finden die 

Ziegenherden sogar etwas Grünes. Nun beginnt die Passfahrt von unten nach oben. Sa-

mir macht seine Sache ausgezeichnet. Hier werden grosse Anstrengungen gemacht, 

wieder vermehrt aufzuforsten. In langen Wasserrinnen wird das lebenswichtige Nass zu 

jedem Busch geleitet.  

Oben wieder auf der fruchtbaren Ebene wächst scheins die schwarze Iris und wir halten 

gespannt Ausschau ob wir noch welche blühen sehen. Dort, dort! Samir tritt voll in die 

Klötze und wir müssen dieses schwarzlviolette Wunder bestaunen und fotografieren - 

und mein Film ist im Koffer ! 

Nicht lange sind wir wieder unterwegs, reisst Samir schon wieder einen Vollstopp. Vor-

sichtiges rückwärts fahren, er steigt aus, geht ums Auto herum und bringt eine Schildkröte 

herein. Wurde sie überfahren? Der Panzer ist intakt und Kopf und Beine voll eingezogen. 

Aber bald lugt sie neugierig aus ihrem Versteck hervor und nichts deutet auf eine Verlet-

zung hin. Dies gibt ein Heimbringsel für Samirs Kinder und wir probieren sie mit Bananen 

und Gurkenscheiben zu füttern.  

 
das Wadi Mujib 

 
die schwarze Iris  
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Im Resthouse in Kerak steht im Empfang ein riesiges Modell der 

Kreuzritterburg, die wir hier besichtigen wollen. Einstweilen kann 

sich die Schildkröte im Burgfried dieses Modells etwas umsehen. 

Uns reichtôs gerade noch vor T¿rschluss des kleinen Museums die 

Kopie des Meschasteins zusammen mit der Übersetzung aus ei-

ner alten Hebräischen Sprache zu sehen. Ein Führer zeigt uns rie-

sige unterirdische gewölbte Hallen und führt uns durch noch gut 

erhaltene Räume, Gänge, Zisternen und Verliese. Man kann sich 

nur schwer vorstellen, dass sich der Komplex über sieben Etagen 

erstreckt. Die Tiefe einer Zisterne kön-

nen wir aufgrund eines angezündeten 

Papiers, das in die Dunkelheit hinabse-

gelt nur erahnen. Erbaut wurde die Fes-

tung von den Kreuzrittern, aber verschie-

denfarbige und andersartige Steine an 

der Burgmauer verraten, dass auch Ma-

melucken und Osmanische Bauherren 

im Laufe der Jahrhunderte die Hand im 

Spiel hatten. 

Die Gelegenheit zu einem kleinen Markt-

bummel ist jetzt noch günstig. Bis zum 

Nachtessen um acht Uhr kann man noch etwas flanieren. Zusammen mit Verena und Mannuella mache ich mich auf. Mannuella 

ist auf der Suche nach einem speziellen Stück Stoff oder Gewebe für ein Kissen. Überall wird man angehauen von Reinschmeis-

sern. Where do you come from? Erstaunlich, wie viele Stoffläden dass es hier gibt. Wahrscheinlich nähen sich hier die Leute 

alles selber. Meterhohe Ballen von feinen und buntbedruckten Baumwollstoffen. Nur nicht das Gesuchte. Hoffnungsvolle Mienen 

geschäftstüchtig herbeigeeilter Ladenbesitzer werden leider etwas länger. Am ehesten käme noch diese Tasche hier aus tep-

pichähnlich gewebter Wolle in Frage. Das könnte man ausstopfen und hätte ein schönes Kissen. Ausser Sättel und Zaumzeug, 

Werkzeug, Gewürz Schnabelkannen und weiss der Herr was alles, gibt es hier auch so komische weisse Brocken zu haben. 

Das sei Joghurt, also etwas zum essen. Getrocknetes Joghurt, das auf dem Beduinenzelt getrocknet wird und im Winter einge-

weicht eine Art konservierte Grundnahrung darstellt. Laut Ursina schmeckt es gruusig. In der Zwischenzeit sind wir auf unserer 

Stoffsuche bei der Moschee und am Saladinsdenkmal vorbeigekommen, um eine weitere Ecke abgebogen und dabei etwas 

vom Hauptgetümmel abgedriftet. Es ist bald acht Uhr und wir sollten uns auf den Heimweg machen. Jede von uns dreien ist 

überzeugt, dass es in dieser  Richtung heimzu geht, aber jede dieser drei Richtungen ist verschieden! Dabei machten die andern 

beiden mir am Anfang Mut, mich nur auf sie zu verlassen, so könne mir schon nichts passieren!! 

Wir machen glaub ein bisschen einen läppischen Eindruck. Can I help you? Aber dies ist wahrscheinlich fast der ganze Wort-

schatz des jungen Burschen der seinen Wagen mit Kisten belädt und zusammen mit unserem Gefasel sind wir am Schluss 

gleichweit. Also schreiten wir tapfer weiter durch ein Nebengässlein und um die nächste und übernächste Ecke und treffen dort 

den Rest der Gruppe beim Joghurt-Allerleiladen am Feilschen an. Nur nichts anmerken lassen!!! Auch Mannuella ersteht hier 

nun ihre Kissen-Tasche.  

 
Kerak 

 
die Überreste der Kreuzritterfestung in Kerak 
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Bei der Ankunft im Resthouse vernehme ich die traurige Nachricht vom Verschwinden unserer Schildkröte. Während wir die 

Burg besuchten, und Samir beim  Hotelmanager Kaffee trank verleidete ihr die neue Umgebung im Burgmodell und sie hat das 

Weite gesucht. 

Nach dem Nachtessen, inzwischen schon bald obligat das Buffet mit jordanischen Vorspeisen, Reis, Poulet und sonstiges 

Knochenfleisch, bestellen wir uns alle einen türkischen Kaffee um die Süsse des Desserts ein bisschen zu neutralisieren. Es 

stellt sich heraus, dass Samir sich aufôs Kaffeesatz-Lesen versteht und bald stehen die ausgetrunkenen Kaffeesatztassen 

Schlange. Belustigt, misstrauisch und doch gebannt hängen bald aller Augen an Wafas Lippen, die für die Übersetzung aus 

dem arabischen zuständig ist. Er kann zwar selber schon englisch, aber bei vielen Worten muss er immer wieder nachfragen. 

Zuerst fragt er manchmal etwas aus der Vergangenheit um die Sache, wenn es zufällig zutrifft, etwas spannender zu machen. 

Bei Luzie sieht er einen Zug. Fährst du, wenn du heimkommst noch mit dem Zug bis nach Hause? Jemand erwartet dich 

Zuhause, aber er muss sieben Stunden Geduld haben. Etwas mit dem Zug stimmt nicht. Ausserdem sieht er jemanden in ihrem 

Bekanntenkreis, der sie sehr liebt und der mit dem Buchstaben N anfängt. Natürlich, der kleine Nabarsbub, der Nicolas, den sie 

manchmal hütet und der sie vergöttert. Sonst kennt sie niemanden mit N. Bei den meisten sieht er eine Party (like Hochzeit) 

Geld, das ins Haus steht, oder eine Krankheit in 3 ev. Wochen, ev. Monaten, ev. Jahren. Bei Adrienne sollen sich sogar zwei 

Männer duellieren und der eine den andern ihretwegen umbringen. Wafa und Ursina vertauschen ihre Tassen, ohne dass er es 

merkt. Er sieht zum Teil Schauergeschichten in all diesen Tassen und manchmal denke ich, Wafa übersetzt einzelne unange-

nehme Sachen nicht. Gwundrig schaue ich einmal über seine Schulter und total fassungslos sehe ich ein richtiges Krokodil mit 

weitaufgesperrtem Rachen und scharfen Zähnen, welches sich ein wehrloses Hühnchen schnappen will. Luzie, siehst du dieses 

Krokodil auch? Gespannt warten wir, bis er die Tasse soweit gedreht hat, dass das Krokodil drankommt. Es ist Ursinas Tasse, 

oder jetzt doch jene von Wafa? Jetzt kommtôs! Das H¿hnchen ist Ursina, oder eben Wafa? welches verzweifelt flattert, aber das 

Krokodil kann es nicht fressen, weil das Hühnchen gut beschützt ist. Meine Tasse habe ich nicht präparieren lassen. Von der 

Zukunft will ich nichts wissen. Ich sp¿re mich immer noch am ótªubeleô. 

 

5. Tag 

Beim Verlassen Keraks herrscht in den bunten Marktgassen schon wieder emsiges Treiben. Haben wir gestern abend mehr-

heitlich Stoffläden gesehen, fallen mir heute morgen eher die vielen Metzgerläden auf, bei welchen ganze, gehäutete Ziegen 

vor dem Laden hängen. Trotzdem esse ich immer noch Fleisch! 

Wir wechseln heute vom Kings Highway hinüber zum Desert Highway. Zuerst fahren wir durch fruchtbares Ackerland. Hier 

scheint die Kornkammer Jordaniens zu sein. Vorbei an hübschen Häusern mit phantasievollen Schmiedeeisen-vergitterten 

Fenstern und fast immer den unansehnlichen Armierungseisen aus dem Dach ragend. Auf den Moscheen im Zentrum mit ihren 

blauen oder meist grünen Kuppeln glänzt ein goldener Halbmond. Grün ist eine heilige Farbe und sie kommt auch im jordani-

schen Wappen vor. Aber bald beginnen die niederen Ähren auf den Feldern immer schütterer zu stehen und Gelbbraun löst die 

grüne Farbe ab. 

Für den Lunch haben wir uns heute Joghurt, Gurken und Fladenbrot gepostet. In der beginnenden Wüstenlandschaft hat Samirs 

Auge eine Gruppe schattenspendender Olivenbäume ausgemacht, wo wir uns gemütlich verpflegen können.  

Beim Einmünden in die Autobahn prägt die weisse Umgebung von grossen Phosphatminen die Landschaft. Hier ist wieder ein 

Teil der Hejazbahn in Betrieb, welche nicht zuletzt auch von Lawrence zum Teil schwer beschädigt worden ist. Auf der Autobahn 

herrscht lebhafter Schwerverkehr. Bald durchfahren wir wieder eine óTiramis½ô-Wüste und entdecken die ersten weidenden 
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Kamele. Immer wieder frage ich mich, was wohl die vielen Schafe, Ziegen und Kamele in diesen kargen Gebieten zu fressen 

finden.  

Hier in der Gegend möchten wir eine Institution besuchen, in der Beduinenfrauen ihr Handwerk im Teppichweben ausführen. 

Unter der Schirmherrschaft der Königin Noor al-Hussein Stiftung möchte man versuchen, dass das traditionelle Handwerk nicht 

verlorengeht und auch für die Beduinenfrauen eine Möglichkeit ei-

ner Erwerbstätigkeit besteht.  

Wir werden von zwei sehr hübschen jungen Frauen empfangen 

und als erstes wird uns die Färberei vorgeführt. Wir können überall 

Fotos machen, nur bei der ganz verschleierten Frau sollen wir be-

hutsam sein. Manchmal darf man, und manchmal erlaubt sie es 

nicht, sie zu fotografieren. Umgeben von Ammoniakdämpfen rührt 

eine Frau in einem grossen Bottich kochende gesponnene Wolle. 

Wolle kochen. Wieviel geht dabei ein? Die geht überhaupt nicht 

ein behauptet eine der Schönen. Wir können das nicht glauben. 

Unsere Pullover kann man doch höchstens noch für Bébés ge-

brauchen, falls sie aus Versehen in die Kochwäsche 

gelangen. Wir müssen die Probe aufs Exempel ma-

chen. Zwei gleichlange rohe Fäden werden abgemes-

sen und der eine davon wandert in den Farbkochtopf. 

Dort lassen wir ihn schmoren, bis wir den Rundgang 

hier wieder beendet haben. Die zweite Station nach der 

Färberei und dem Lager ist die Wäscherei oder Reini-

gung. Dort wird die angelieferte Wolle von gröberem 

Unrat und Fremdstoffen befreit und nebenan auf einer 

noch 

grösseren Maschine zwischen Walzen zerzaust und kann hinten als feinen Hauch 

von einer grossen Trommel abgenommen werden. Jetzt kann sie gesponnen wer-

den. Eine ältere Beduinenfrau, nach Tradition auf Stirn und Kinn tätowiert und mit 

Goldzahn versehen, demonstriert dies vor. Um den einen Arm hat sie die Rohwolle 

gewickelt, wovon sie fortlaufend Büschelchen zupft welche mit Hilfe einer tanzen-

den, wirbelnden Spindel im Nu zu einem langen gesponnenen Faden verarbeitet 

wird.  

Bei der dritten Station kauern drei Frauen in einem halbdunkeln Gang und schei-

nen mit Weben oder flechten beschäftigt zu sein. Das Buschtelefon hat sicher 

funktioniert: jetzt kommen sie! Beim Heranfahren des Busses sind jedenfalls neu-

gierige Gestalten schnell in den Eingang gehuscht. Vor lauter Aufregung haben 

sie sicher nicht bemerkt, dass das Licht gar nicht angezündet war, oder sind sie 

sich wirklich gewohnt so im Dunkeln zu arbeiten?  

 
die Wolle wird gekocht 

 
Wir durften auch die verschleierte Frau forografieren 

 
tätowierte Beduinenfrau spinnt die Wolle 
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Es ist unglaublich mit was für einfachen Mitteln ein Webstuhl 

hergestellt werden kann. Zwei Gerüstrohre und zwei Querlatten 

gen¿gen schon. Luzie willôs auch mal versuchen. Aber das erste 

Hindernis liegt schon bei den verkürzten Sehnen unserer Beine. 

Stundenlanges Kauern in der Hocke wäre wohl für keinen von 

uns etwas. Inzwischen haben die beiden andern Frauen ihr um 

die grosse Zehe gewickeltes farbiges Zöpfchen fertig und gehen 

über zu einer genüsslichen Zigarette. Wenn man sie um ein 

Foto bittet, präsentieren sie sich mit sichtlichem Stolz. 

Im Vorzimmer besteht noch die Gelegenheit, kleinere und grös-

sere Handarbeiten von diesen Frauen zu erstehen: Teppiche, Ta-

schen, Kissen, kleinere Wandbehänge etc. Ein buntes gewebtes Band 

ómit Zºtteli draô, wird f¿r einmal nicht ein Kamel oder Pferd schm¿cken, 

man kann es sich gut über einer Tür drapiert vorstellen, also kommt es 

mit uns.  

Draussen werden noch allerlei langgehütete, vor 

dem Auslaufen zu bewahren versuchte Schokolade- 

und andere Köstlichkeiten verteilt. Mit Spannung 

wird der gekochte und inzwischen wieder trockene 

Faden am  Vergleichsstück gemessen. Zu unserer 

Verwunderung ist er immer noch genau gleich lang! 

1 : 0 für unsere Gastgeber. 

 
Luzie versucht sich am Webstuhl 

 
stolz wird für die Foti posiert 

 
überall Wolle 

 
trotz kochen ist die Wolle noch gleich lang 
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Weiter geht unsere Wüstenfahrt Richtung Wadi Musa. Ab und zu sieht man in der Ferne wie sich der Wind seine Zeit vertreibt. 

Von Irrwischen, die mit feinen Sandschleiern bekleidet sind, lässt er sich umtanzen.  

Und plötzlich, um eine Kurve eröffnet sich wieder eine ganz andere Kulisse. In diesem gewaltigen, rötlichen Sandsteingebirge 

vor uns verbirgt sich Petra. Beim Ortseingang liegt der Mosesbrunnen. Dort, wo Moses auf den Stein geschlagen habe und sich 

dann eine Quelle geöffnet hat. Aber wurde uns nicht schon am Mont Nebo im Tal unten eine Stelle mit einem grossen Eukalyp-

tusbaum gezeigt, die besagten Ort heiligt? Na ja, vielleicht hatte Moses nicht nur einmal Durst, und probierte den Schlagstock 

halt an mehreren Orten aus. 

Im Hotel wollen wir nicht zuviel Zeit verlieren, schnell den Rucksack mit der Wasserflasche und Sonnenschutz angeschnallt. 

Die ungeduldige Erwartung kitzelt wieder meine Nerven. Beim Visitorôs Center erhalten wir zuerst mal unsern 2-Tagespass. Von 

hier bis zum Eingang des Siq, dieser berühmten Schlucht sind es 800 Meter. Die Pferde, mit 

denen man früher bis nach Petra reiten konnte, dürfen heute nur noch in diesem Abschnitt 

geübte und weniger geübte Reiter tragen. Ein Ritt ist nur am ersten Tag des gelösten Passes 

gratis. Ich bin zwar noch nie auf einem Pferd gesessen, aber vielleicht ist es eine gute Vor-

übung fürs Kamel. Eine Dokumentation ist natürlich wichtig. 

So ist die nebenher marschierende Mannuella mein Opfer, welche sich mit meinem Fotoap-

parat halt ganz schnell vertraut 

machen muss. Die Boys machen 

sich natürlich über ungeübte Rei-

terInnen lustig und probieren die 

Pferde anzutreiben. So prescht 

Adrienne plötzlich im Galopp ne-

ben mir vorbei. Auch für sie ihr 

Debüt! Mein Boy, der mein Pferd 

eigentlich führen sollte, muntert 

mich auf: ókick the horse!ô Ein biss-

chen schneller dürfte der Gaul schon gehen, aber ich getraue mich doch nicht so recht. Man 

ist ja so schnell genug am Ziel und die Boys wollen ihr Tip. Beim Eingang in den Siq, wo früher 

noch ein Torbogen bestand, gibt es heute natürlich Souvenirs zu kaufen. In erster Linien diese 

mit  farbigem Sand gefüllten Fläschchen mit den Kamelen und feinen Ornamenten verziert. 

Im Gegensatz zu jenen in Kan Zaman, sind diese Farben hier nur aus natürlichem Sand und 

Steinpulver von dieser Gegend. Aber wir sind morgen ja auch noch hier. 

Ich mag fast nicht warten und neugierig möchte ich diese enge Felsspalte erkunden, die an 

manchen Orten kaum zwei Meter breit ist. Glatte, vom Wasser ausgewaschene Felsmassen 

türmen sich bis zu 80 Metern senkrecht über unsern Köpfen empor und lassen oft nicht einmal 

mehr ein Streifchen blauen Himmels erkennen. Die Formen und Farben der Felsen beschwin-

gen die Phantasie und beflügeln unsern Gang. Jedenfalls meinen, denn eigentlich möchte 

Wafa auf die von den Nabatäern angelegte Wasserrinne und die in den Fels gehauenen Kult-

Nischen aufmerksam machen, und schon fehle ich fast dabei. Also nicht so ungestüm! 

 
Rita hoch zu Ross 

 
der Siq in Petra 




